
ben ZUuU Ausdruck, sondern ın Musık Selbst das
Lawrence Hoffmann Talmudstudium WAar VOI der Rezıitation VOoN Me-

lodien begleitet, Doch, meınem Aus-Traditionefi und gyangspunkt zurückzukehren, 1im GGegensatz
der ansehnlichen Lıiteratur, dıe ber andere lıtur-Spannungen ın der gische Probleme (beispielsweise die Textge-

amer1ıkanıschen schichte und die Gebetbuchreform) vorhanden
1lst, bleibt die Rolle der Musık 1m heutigen (S0t-Synagogenmusık tesdienst praktısch unerforscht und unerortert.

Zum e1] sınd WIr eıner unglückseligen Logo-
zentrik AT Opfter gefallen, die mındestens auf
dıe Begründer der «Wıssenschaft-Tradition»
rückgeht, autf Männer WI1e Leopold unz

Dıie Musık ım jüdıschen Gottesdienst (1794-1886) undIsmar Elbogen(1874- 1943), wel-
che die für die moderne jJüdısche lıturgische For:

Es 1St schwer herauszufinden, W1e€e 11a VOIN der schung geltenden (jesetze autstellten. Ö1e fertig-
Musık 1mM Rahmen des jüdischen Gottesdienstes ten eıne Liste VON Dichtungen d} nahmen Revı1-

s1o0nen VON Gebeten VOT und verzeichnetensprechen soll DDem WAar nıcht ımmer SO Von
den trühesten Zeıten erblickte INnNan in Musık Gebetsriten, schenkten aber dem Vollzug des
und Gebet eıne gegenselt1ige Ergänzung: eın e1- Gottesdienstes wen1g Beachtung, In der akade
gentliches Orchester 1mM Tempel, eın VO EeV1- miıschen phılologischen Tradıtion Deutschlands
tenchor nıcht trennender Opferkult un eıne verwurzelt, verstanden S$1e dıe Liturgiewissen-
antıphonale Psalmodie 1m Tempel und 1ın der 1mM schaft lediglich als eın Klassıfizieren anhand VO

Entstehen begriffenen Synagoge. Rabbinische Manuskrıpten, wobe!l CS ıhnen darum 2INg, die
Geschichte der Texte herauszufinden, die das (Ge-Aussagen Aaus der gleichen Periode, die sıch aber

auch och durch das Miıttelalter hındurch CI- betskorpus bilden?. S1e und ıhre akademischen
strecken, verbinden die Liturgie ebentalls mıt Nachfolger) erwähnen gelegentlich Musık und
Musık un ZWAar sehr, da{ß WIr VO  — eit eıt handeln VO  = der Rolle des Gebetsleiters un der

dunkel erahnen, da{fß diejenigen, welche Gemeinde. S1e tun das aber NUr, die (G8-
diese Aussagen machten, eıne Theologie der schichte des Generationen überdauernden Ge-
Kultmusık VOraussetzten Eınıge lexte bringen betstextes VON seınen rsprüngen 1m Altertum
denn auch diese Theologıe iın Einzelheiten ZU bıs iıhrer eigenen eıt rekonstruieren“.
Ausdruck: mystische Mıdraschım (ca 3.-8.Jh Diese Unsicherheit 1im Umgang mIıt Musık
vergleichen den Gottesdienst Israels mıt dem entspricht eigentlıch eıner althergebrachten rab.
himmlischen Engelchor, indem sS$1e z.B. den binıschen Tendenz VOIN Nord- un! OUsteuropa,
menschlichen Lobpreıs (sottes gemäiß dem 1C- die 1mM 7zwölften Jahrhundert anhebt, jedoch
sponsorlalen Modell strukturieren, das S1e aus e1- während des Aufkommens des protessionellen
1076 Nebeneinanderstellung VOIN Jes 6, und L7 Kantorats VO Jahrhundert besonders

stark ZuLage trıtt. Tatsächlich WAar die jüdischeS22 erschließen. Kabbalisten gründeten Musık-
gesellschaften, den Sabbat wıllkommen Tradıition 1n bezug auf die Musık zwiespäl-
heißen, während einzelne Theoretiker z B t1g Sıe förderte diese als wesentlıch engelhaft
Abraham Abulafıa (1240-1291) Musıkunter- un: als die einzıge gee1gnete Art un Weıse,
richt mıt der lıturgischen Rezitatiıon der Buch- den Schöpfer erreichen. Ö1e türchtete sıch
staben IUGO yöttlichen Namen verbanden, aber auch VOT ıhr eıne Haltung, die möglıcher-
einen ekstatischen Trancezustand herbe!i- we1lse auf die rabbinischen Vorbehalte 1ın Bezug
zuführen?. Man könnte behaupten, dafß, auf die zentrale Stellung der Musık 1n heıdnı1-
obwohl eıne ansehnliche jüdische Ikonographie schen Rıten zurückgeht”. Welches auch ıhr Ur-
besteht, Juden nıcht genügend Freiheit gewährt SPrunNs se1n INas Diese atente Verdächtigung
WAar, die visuelle künstlerische Leistung der Musık als Unpassendes und vielleicht
erreichen, dıe ILanl 1n eiıner Kathedrale oder Mo- Dämonisches lıegt vielen rabbinischen
schee findet. Deshalb brachten S1e ıhre Kultur Aussprüchen zugrunde, dıe allzeıt wiederholt
nıcht sehr in Malereıen, Plastiken und Gewöl: werden. Allgemeınes Musızıeren wurde offiziell

115



EUROPAISCHE TRADITIONEN LITURGISCHER

geächtet, se1l es deshalb, weıl Juden die Zerstö- geschildert, als solche, die sıch ohl 1ın der
rung des Tempels betrauern sollen, der Musık, jedoch nıcht 1M Text auskennen. Als die
der Sınnlichkeıt, die der Musık innewohnt, oder Gemeinden Größe zunahmen, wurde, zumal
auch deswegen, weıl ZEW1SSE Musıkformen unJü- dem Einflu( der mystischen Tradıtion, iın
dische Sıtten nachzuahmen scheinen®. Wenn der das Gebet besonders bedeutsam WAaTr, der C
Gottesdienst nıcht eıne relig1öse Verpflichtung meıinschaftlichen Liturgie und der s$1e begleiten-
ware, hätte ILal vielleicht lıiturgische Mu:- den Musık vermehrte Aufmerksamkeiıit SC
sık verboten. Auf alle Fälle wurde die Frage schenkt. Handbücher, dıe Kantoren Ratschläge
gestellt, WwI1e weıt S$1e erlaubt se1l boten, zeıgen den Konftlıkt auf seiınem öhe

Diese zwiespältige Haltung Zzur Musık 5lt punkt. FEınıge Kantoren natürlich selbst
sıch iınsbesondere aut die deutsche pletistische Rabbiner, doch ZUur Hauptsache kam 6S VOT, da{fß
Tradıtion des zwölften und dreizehnten Jahr rabbinıische Autorıtäten, dıe nıcht Kantoren WA-

hunderts zurückführen, die Chassıde]l Aschke- ren, Kantoren, dıe nıcht Rabbiner aICIl, herun-
1as ZENANNL wırd un VO Samuel dem Chasıd termachten, weıl S1€e sıch 11Ur dıe stiımmlıche
(ca Jh.) un seiınem Sohn Juda (um Gestaltung kümmerten, jedoch dıe Grammatık
1150 grundgelegt wurde. DiesePıetistenS- der Syntax des Textes verstümmelten un:
hen das Gebet als die höchste Aufgabe der weılt oingen, da{ß S1€e «eine Viertelstunde Zur Vo-

kalısatıon eınes LummMen Buchstabens VCI-Menschheıit und der Ansıcht, da{fßß CS

Musık erfordere, da eINZIg Musık den Geıist VO  > schwenden!»‘ Wei] diese rabbinischen Kritiker
den ırdıschen dorgen ablenken un: dessen iın Worten beschlagen WwW1e€e dıe Kantoren
den Gedankenkomplex schaffen könne, der VON 1mM Sıngen, kam CS einıgen sehr einseıtigen
jedem Wort des lıturgischen Textes eingegeben schneidenden Bemerkungen, welche die Nach-
werde. Dıies tührte eiıner eigentlichen Gesangs- welt 1m Gedächtnıis behielt. Somıiıt erachtete 111a

die Musık sowohl für engelhaft w1e€e dämonisch,tradıtion, worın dıie Musık sechr wichtig WAAarlr.

och selbst für S1€e stand die Musık 1m 1enste und Kantoren wurden ın dıe nıcht beneıiden-
des Textes un nıcht umgekehrt, und 6S liegt de zwiespältige Rolle eınes Heıligen un:! elnes
Grund ZUuUr Vermutung VOT, da{ß 6S ımmer mehr Sünders

eiınem Widerstreit 7zwiıischen der musıkali- Entscheidend iSt, da{ß eıne gerade Linıe VO

schen Klasse der Kantoren un: ıhren Textleh- pietistischen Bewulßistsein 1mM Deutschland des
FeErn, den Rabbinern, kam Juda 7.B spricht sıch zwoölften Jahrhunderts den Gelehrten führt,
dagegen auUs, da{ß INan VO  S den Hochzeıtsgästen die das moderne Liturgiestudium formulıierten.
Gaben sammelt, den Kantor bezahlen. Eıner VOrWCS vollzogenen Begriffsbestimmung
1 )as Problem verschwand nıcht. 1ne polnische tolgend ahm 80238l den schrıiftlichen Text ZUur

Autorität, Samuel Edels (1555-1631), geht mıiıt Forschungsunterlage, nıcht aber dıe musıkali-
Juda AaUsSs dem Grund ein1g, weıl die Leute be schen Mıttel, durch dıe vorgetragen wurde. Er-
schwatzt würden, den Kantor bezahlen, Orterung der Musık blieb fast ausschliefßlich dıe
da{( das «e1n Fall VO  S Räuberei,; nıcht VO G Domäne VOIN Musıkern, hauptsächlıch der ın der
schenkgebere1» se1 Das Verlangen ach Musık, Synagoge bzw. für die Synagoge tätıgen Kanto-
angefangen VON der täglıchen Liturgie bıs TCMN un Komponisten. Man Wr aber nıcht 1mM
Hochzeıten, machte den Kantor offenbar e1- Dialog mıt den Rabbinern, die heute für DC-
Ner Notwendigkeıt. och der Besorgnis, wöhnlıich frisch-fröhlich ıhrem eigenen (Ge-
die Sangeskunst könnte nıcht 1ın Ordnung se1n, schäft nachgehen un: ber Theologie, Liturgie
wurden dem betreffenden Kantor keine erguü- un Gebet sprechen, als ob musıkalısche YrWA-
tungen un: keine hochgeachtete Stellung SuNscCch blofße Nebensache waren, mıt der sıch
gewährt. ann spater eın Stab VO  - musıkalısch kompeten-

Im Jahrhundert kommt CS ZUr Institutiona- ten Technikern befassen habe 5ogar dıe Sem1-
lısıerung des Kantors als einer soziologisch narausbildung hat bıs 1ın Jüngster eıt Kantoren
Rande stehenden Persönlichkeıt, auf die die Ge- als Sänger geschult, 1aber die theologische Der
sellschaft ıhre zwiespältige Haltung übertrug. spektive, die INan bloß für Rabbiner erfordert
Offiziell Kantoren notwendig; iınofftizıell hält, VO  5 ıhrer Ausbildung terngehalten. Wenn
aber wurden Ss1e als nıcht vertrauenswürdiıg CI- WIr ber CSottesdienst un Musık als L WAas 7u
achtet un sprichwörtlich als Dummköpfe sammengehörıges vernünftıg sprechen sollen,
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haben WIr mehr tu  m} als lediglich wiederzuge- sche) Vielfalt, die für gewöhnlich Jacob Moellin
ben, WAas bıs anhın ZESAYT wurde. Wır haben wI1e- dem Maharrıl: &E1427 zugeschrieben wiırd,
der gahnz VO  z orn beginnen. der Miısınaı:-Melodien («<vom Berge S1ina1» Stam-

Dıieser Aufsatz sucht eben das H  3 eine the: mende Melodien) übermuıittelt haben soll Dıiese
ologische Perspektive biıeten als eiınen Rah: bılden dıe altesten klar erkennbaren lıturgischen
men für die Probleme, VOT denen die heutige Sy- Motive, die zumeIlst auf eın Jahrhundert der
NasOSC steht, WEn S1e ber die Rolle der Musık 7Wel Jahrhunderte tfrüher ANZUSEeLZeEeN sind
nachdenkt. Diese GE Perspektive mMUu: a) sıch Im 19 Jahrhundert bewegte sıch die Musık

die jüdischen Verstehenskategorien halten: D) iın eıner VON Zzwel Rıchtungen. «Tradıtionalisti-
den Stand der Dınge erklären, der für dıe Beob- sche» Kultgemeinden gebrauchten 1mM (ottes-
achter des jüdischen Gottesdienstes heute eV1- dienst den überkommenen vormodernen hebrä.

iıschen Text. Dieser wurde in einem Stil wiıieder-dent ISt, un 6) sıch echt mıt dem musıkalıschen
FErbe befassen, das s1e weıterzuführen behauptet. gegeben, der sıch das «moderne» Schönheıts-

Ich wende miıch Zuerst C) Z dem musıkalı- empfinden nıcht kümmerte, VOTL allem ın (Ost-
schen Erbe der Synagoge, wobel iıch d1e her- CUIODA, kabbalıistische Musık- un Gebets-
kömmlıiche Musık der Kunstmusık un S1€e beıide theoriıen vorherrschten und sıch die Juden e1-
(die elıtär sınd) der heutigen Volksmusik bereits vorhandene ‚We1se des Sologesangs
überstellen 1l Miıt Hılfe eıner sozlologischen hielten. Der Kantor (chasan), der auf eın kunst-
Theorie ber dıe Natur VOI Disputen ber tertig und ausgeklügelt ausgeführtes Rezıitativ
Kunst werden WIr annn eiınen Blick autb spezlalısiert WAal, füllte das, WAas 1m nusach WU[[I-

den derzeitigen empirischen Befund werten. zelte, mıt melısmatıischen Passagen. VWer VO J:
Schliefslich werde ich die mriısse eıner Lösung discher Liturgiemusik spricht, denkt für DC-
skizzıieren in Entsprechung a) der jJüdıschen wöhnlich diesen spezlalısıerten Kantorstil.
Ekklesiologie. Eın anderer Weg entsprach eıner Jüdıschen

Reform, die sıch, in der Musiksprache SCSDPIO-
chen, VOIN der christlichen Parallele darın unter-Die Musık der 5Synagoge schıed, da{ß das Judentum seinen Klerikern

Dıie Vielfalt Jüdiıscher Musıiken, die als sakral be keine Strcng übereinstiımmende Gesangstradi-
zeichnet worden sınd, 1St recht emerkenswert. t10N hatte, da{fß sıch seiner Laienschaft

Den alten Tempel charakterisierten Lev1- nıe das parallele Phänomen VO Gemeindelie-
tenchöre un: Begleitmusik mıt Blas-, Schlag-, ern entwickelte. (Ungeachtet offizieller Ge-
Blech un Streichinstrumenten. sangbücher, dıe se1t 189/ annn und Wa un:

Die Synagogenmusik (um das Jahrhun- neulıch 198 / herausgegeben wurden, scheıiterten
dert) WAar vielgestaltig. Zu ıhr gehörten (be1- die Versuche der amerıkanıschen Reformbewe-
spielsweise): A) responsorI1ales Psalmodieren, gung, das Liedersingen einzuführen, ständig“®.)
be] der Gebetsleiter un: dıe Gemeıinde mıteinan- Dafür anderte das Reformjudentum die Kunst-
der abwechselten, Was auf dıie Peri0de der Mı- form, die CS hatte, nämlıch den Sologesang des

Kantors. Die Juden, die erst urz die 7ıviıl.schna zurückgeht; D) bıblischer Gesang, Zuerst
ach Handzeıchen (Chıronomie) un:! schlie{fß- rechte erhalten hatten der Bedingung,
ıch ach Tonzeıchen, die den kanonisıierten dann auch « ZiVil» handeln, trischten alte Lieb-
Text, W1e€e 1m Palästina des zehnten Jahrhun- lıngsweısen der Synagoge wıieder auf. Diese CI-

derts testgelegt worden WAar, begleiteten; ©) Ge schıenen nıcht mehr 1ın rein modaler Form, SOIMN-

betsweisen, die mıt Anlässen des Kalenderjahres ern durch die Auferlegung eınes Tonsy-
zusammenhıngen (ın der Eıinzahl als nusach be passend harmonıisıert und fest notıert,
zeichnet): einzelne Satze musıkalischer Mo- da S1e der Kantor nıcht mehr freı gestalten
t1ve, die beständiger Improvisierung unterliegen; konnte. uch entdeckte 111a die Kunstmusık,
d) volkstümliche Melodien, die der Gesamtkul- die ZUT VWiedergabe durch Solısten bestimmt 1St
Wr entnommen oder VO 'olk aufgebracht Diese oft berühmte Stımmen, die ANSC-
worden worben wurden, den Kantor ELIZECN,

Um das 7wölfte Jahrhundert bıldeten sıch dessen Erfahrung ın der jüdıschen musıkali-
örtliche lıturgiemusikalısche Traditionen her. schen Tradıtion I1Nan als unwichtig ansah. (Der
AaUS, zD die nordeuropäische (oder aschkenası- geschichtlich nächsten verwandte Präzedenz-
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fall für die eue Kunstform WAar das Werk VO  3 Sa- mıteinander werden Di1e VO 19
lamone de Ross]ı dem AaUus Mantua stammenden Jahrhundert VOTrSCHOMMEN Spaltung das
Komponisten des 17 Jahrhunderts dessen Stil Was ich als «tradıtionalistisch» un: als «Reform»
den Hof der Hochrenaissance charakterisierte.) bezeichnet habe führte Zzuerst einfa-

Die Musık der jüdiıschen Reform ahm chen Konflikt zwıschen der herkömmlichen
Kantorenmusık WIe S1C sıch bıs dahın ent.ter dem Kantor olomon Sulzer 1890) ın

VWıen Gestalt un:! bewegte sıch dann ach \We- wiıckelt hatte, un: der autkommenden Kunst-
sSten den Hauptstädten der Aufklärungskul- musık die der Umwelt entnommen wurde Im
LUr WIC Berlin un Hamburg In Polen eNt-
wiıckelten sıch inzwischen wortlose Melodien

großen un SaNzZCN instiıtutionalisierten die 4INeE-
riıkanısche Reformbewegung un: iıhre CUFODA-(nigeunim) die einheimischen un nıcht iıschen 1ıberalen Entsprechungen die letztere

notwendigerweise jüdischen volkstümlichen Rıchtung; die orthodoxe un die konservatıve
We1isen wurzelten Bewegung hielt der erstgenannten fest Beide

Schließlich haben WITL den Einflufß ulnlserer Posıtiıonen glichen jedoch einander darın, da{ß
CISCHNECN e1it der die eisten der oben CI7- SIC beıide elitär Die Frage Wr NUur, welche
wähnten Stränge die mıteinander rıvalısıeren, Elite INan als nacheiternswert wählte d1e arkane
ıhre Anhänger haben Kunstmusık volkstümli- Welt des VO  e Kantor ausgeführten nusach
che Weısen, Gesang ach veränderten- der den arıstokratischen Geschmack der ber
Melodien, Psalmengesang, die überall vorhande klasse Europas

Ferienlager- un: Jugendmusik NeueNT- Wäiährend der etzten Jahrzehnte brach C111 TICUu
deckter nusach VO  = Kantoren wiedergegeben, Konftlikt A0 Das FElitäre als solches wırd
ach denen NUu  _3 wıederum Nachfrage besteht. Frage gestellt Man mehr die Auf
Es gibt dabei auch Überrasschungen: weltliche fassung, da{fß der Gottesdienst Sache des Volkes
S natiıonalıstische Lieblingslieder Is- SC1 un deshalb mitreißenden Musıkstil
raels die keinem Gebetbuch verzeichnet sınd ordere der das 'olk Z tatıgen Mitbeteiligungsondern den Gesang Jerusalems oder jJüdischer aNregt Hıngegen Kantorengesang und
Aspıratıonen eıt ach dem Holocaust Kunstmusık 1LL1Ur für csehr kultivierte (zottes-
ZAusdruck bringen Man Ort selbst (zottes- dienstbesucher verständlich Vom Kantor her
dienste die MIt der Natıonalhymne Israels (Ha gesehen, bedroht die Forderung ach musıkali-
tiıkvah) schließen, die der Melodie ach offen. scher <Verständlichkeit» sowohl die Jahrhunder-siıchtlich VO  3 «D1e Moldau» abhängt, aber ıh tealte innerlich echte Tradition als auch die rela-
e Text «die Hoffnung VOIN zweıtausend Jah LLV eCiie außerlich echte Kunstmusiıktradition

Z Ausdruck bringt treies olk da die liedhaften Melodien nıcht der
uNnserem Land SC1IMN Land VO  = 10N und Je Geschichte der Synagoge wurzeln un: auch dem
rusalem» SINn Text der UMSCHET eıt VO Ju feineren Geschmack nıcht entsprechenden für sakralSwiırd Zumal Amer1- Hıer wırd jedoch die gesellschaftliche Dynaka wırd der derzeitige Stand der lıturgischen Mu- mık peinlıch ansıchtig Wır sahen eiter oben,
siık besten als offen wandlungstähig un de- WIC Kantoren VO  - Autoritätsstellungen MItTt Be-
mokratisch WECNN nıcht Sal chaotisch be dacht ausgeschlossen wurden während die Rab
zeichnet biner die Musık gegenüber dem Tlext vernachläs

Somıit erg1bt sıch das Problem: Welches sınd S1gten So werden enn der heutigen Synagoge
angesichts dieses reichen Erbes un: der heutigen die Forderungen VO Kantoren ach musıkali-
fließenden Übergänge zwıschen den Stilformen scher Echtheit oft VON Rabbinern abgelehnt die
die geC1gNeELEN Rıchtlinien auf der Suche ach behaupten, dafß künstlerische Hochleistung für
der Musık des jJüdischen Gottesdienstes? [ )as die sıch demokratischen Zeıtalter stel
Problem EINeE musıkalische un SIN gesell lende Aufgabe des SCINCIMNSAIMMECN Betens kontra-
schaftliıche Seıte autf produktiv SCI Hıer annn die Kunstso7z10-

logıe ZUusTtLatiten kommen Herbert CGans studierte
Kulturdispute, die sıch <Volkskultur» undII Dıie heutige Sıtuation «hohe Kultur» drehen un kommtZSchluß

In musıkalischer Hınsıcht sollten Z We1 verschie- da{f die ideologischen Kritiken VON Anhängerndene doch zusammenhängende Probleme nıcht der Hochkultur gegenüber der Volkskultur den
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Sachverhalt übersehen, da{ß das Problem 1n e1- och eıne Verkürzung auf eıne Ebene, auf der
Ne relatıven Verlust geistigem Format auf operlieren Religion nıcht willens 1st Wıe also be-
seıten der Elite besteht. Diese bıldet sSOmı1t «nach schafft die jüdische Ekklesiologie wen18gstensmobile Gruppen, die ihren Einflufßverlust den Rahmen, worın eıne Ösung gefunden WeTr-

einer Theorie eiıner allgemeinen Degenera- den kann?
t1on der Gesellschaft hochstilisieren... und eıne Di1e Antwort lıegt 1m Wesen der Kantorrolle,
Verteidigungsideologie aufbauen, die kultu W1e€e sS1e VO  — ihrem Begınn bestimmt worden
rellen und polıtiıschen Privilegien der Hochkul- 1St Wır sahen: Der Synagogengottesdienst WAar
Lur protegieren»” Wıe (3ans Sagl, 1st die als eın antıphonales Zusammenspiel zwıschen
Hochkultur darın, da{ß S$1e den äAsthetischen Be- der Gemeıinde und iıhrem gewählten Gebetsleiter
dürfnıssen ıhrer Schöpfer dıent, «auf den Schöp- gedacht. Auft hebräisch heifßt dieser schelzıach *71D-
ter orlentiert»:; Volkskultur hıngegen 1St darın, bur (wörtlich: «Vertreter der Gemeinde»), der da
dafß sS1e beim Volk, das S1e gebraucht, ach ıhrer mıt beauftragt Ist, 1m Namen des Volkes die I
Daseinsberechtigung sucht, «auf den Verbrau- turgıe sıngen. Darın eıferte INan bewußt den
cher ausgerichtet». Engelscharen nach, VO denen CS heißit, dafß S1Ce

Diese Charakterisierung schildert klar unsere 1n ıhrem Gotteslob einander ablösen.
Sıtuatiıon, obwohl S1€e mehr Probleme aufwirft, Die beste Analogıe dazu, die iıch mır denken
als S1e löst die Kantoren tradıtionell ach kann, 1St die klassısche Theorie des Gesell-
ten mobil sınd, 1St traglıch. S1e hatten bereits e1- schaftsvertrags, wonach ın eiınem präsumıerten
MEeNMN nıedrigen Status, un WEEINN VONN ihrer Seılte Naturzustand SOUVverane Individuen eiınst ıhre
keine energische Verteidigung iıhrer Kunst VOTI- Rechte eınem Monarchen übertrugen, Inter-
lıegt, dann eINZIg deswegen, weıl die Rabbiner fördern, die 1m Naturzustand nıcht CI-
den schriftlich nıedergelegten Kanon dessen, Wads reicht werden konnten. So auch entschieden sıch
uns übermuttelt wurde, kontrollierten. Se1lit dem dıe Juden, obwohl Individuen D Naturzustand
19 Jahrhundert bewegte sıch indes die Autorität Gott anbeten können, dazu, den Naturzustand
offensichtlich VO  - ıhrem herkömmlichen S1tz MI1t dem Bund vertauschen, dessen Ertfül
bei denen WCO; die iın der Tradıtion gzut unterrich- lung INan ungezügelten Individualismus autfzu-
(ei WAafrICIl, und dıe Kantoren gehörten siıcherlich geben und ZEW1SSE Leıiter mıt einzıgartıgen Vor-

diesen. Die überhandnehmende Werte-De- rechten AUSZUSTAttfen hatte. So kam der Kantor
mokratie hat jedoch auch die kulturelle Elıite Eu als «Vertreter der Geme1hinde» auf, als derjenige,

entthront, da{f selbst die Befürworter dem die besondere Pflicht und das besondere
der Kunstmusık 1n der Defensive sind Im err- Recht gegeben 1st, VOT (SOtt für das 'olk ein;u-schenden Konftlıkt in bezug auf die Frage der DPo- LIEICHN

pularısierung des lıturgischen Gesangs wıder- Für den politischen Gedanken des Gesell-
spiegelt sıch der gesellschaftliche Konftlıkt, der schaftsvertrags besteht das philosophische Pro-
darın besteht, da{f dıe Gottesdienstbesucher blem, eıne richtige Ausgewogenheıt zwischen
überhaupt AaUus dem ult aussteigen können, den Gewalten des Leıters und den unveräußerli-

chen Rechten herzustellen, die dem olk ımmerWeCeNnN ıhnen das, Was daselbst geschieht, nıcht
Sagt Dıie für den Gottesdienst verantwortlichen och eigen sınd Fben das 1St das Problem in
Rabbiner tun eshalb ıhr Möglıchstes, inner- der u1ls ler beschäftigenden Debatte: Wıe weıt
halb ANSCINESSCHNECF Grenzen siıcherzustellen, da{fß darf das olk sıch auf seınen eigenen Geschmack
das 'olk den Gottesdienst SCIT) besucht. 1mM ult beruten als autf se1ın unveräußerliches

Recht VOT Gott, dem wahren Leıter der Leıiter?

Auf dem Weg einer ÖSUNG Wıe weıt darf der scheliach t7z1ıbbur eıne Ver-
pflichtung auf die herkömmlıchen Normen des

och selbst die Rabbiner, deren Aufgabe CS ISt, Bundes geltend machen, ın den das 'olk eın für
allemal] eıntrat” 7Zwischen dem schel1iach t7z1ıbburihre Schäflein hereinzubringen, diskutieren

nıcht ernstlich, sondern suchen die Leute aMnl zZzuUu- un:! dem Leıter in der Gesellschaftstheorie beste-
locken, ohne theologische Überlegungen 4A11 ZU- hen tiefreichende Parallelen: Die Gottesdienst-
stellen. Was aber sollten solche Überlegungen gemeinde mu{ AaUS mındestens zehn Betern be
betreffen? Selbst eıne yültige Verkürzung des stehen, ein Quorum, das für die gemeinschaftli-

che Basıs des jüdischen Betens symbolısch ıst; dieProblems auf se1ne sozlologische Rgalität 1St
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Liturgie enthält eıne rıtualıisierte Erklä- raten Gewiß sınd WIr auch ber die Revolution
rung, worın der Kantor VO 'olk die Erlaubnis der sechzıger Jahre hinaus, worın iın Reaktion
erbittet, mıt einem besonders komplizierten aut die frühere Vorherrschaft der Elite wlieder
poetischen Text weıterzufahren, un: der Tal. jeder alten, einfach sıngenden Melodie gegrIif-MU: diskutiert nıcht wenıger als John Locke? fen wurde. Als Vertreter des Volkes 1n mehr als

die Frage, Wann eın unzuverlässiger Kantor eıner Hınsıcht erscheinen NUu Rabbiner und
der neuerdings auch eıne unzuverlässige Kanto- Kantoren als Partner 1ın eiınem Dıalog miıteinan-
TI als Vertreter des Volkes VO  - denen, dıie oder der und mıt dem Volk, 1n dessen Dienst S1e STEe-
s1e repräsentiert, abgesetzt werden darft hen Dann un Wann 1st Musık hören, die

Es 1St früh, Lösungen festzulegen. Wır (vielleicht) auf dem nusach autbaut und her-
haben immer och Ausschau halten ach et- kömmliche Texte vertont Sıe 1St oft für die Solo:
WAas, das ach eıner Definition aussıeht. Darum stimme des Kantors gedacht, weIlst 1aber einen
dieser Aufsatz. Er beschreibt den Hıntergrund responsorialen Kehrvers aut un: eıne leicht
der «Fehlkommunikation» zwıschen dem Rab. erkenntliche Melodielinie, die sıch ach einer
biner un: dem Kantor, dıe auf eıner tiefsıtzen- einfachen, doch höheren Ansprüchen genügen-den zwiespältigen Haltung Z Ausdruckskraft den Harmonıie richtet. Darın besteht, WI1e ich
der Musık basıert. Und legt eıne Alternative meıne, der Durchbruch dem, wonach WIr
un eın nıcht urteiılendes Modell VOTL, das ZWar streben: eın nusach Amerıca, eın echt Jüdi-konfliktträchtig iSt, aber 1mM Gesellschaftsvertrag scher un:! amerıkanıscher Tonklang, der Tradı
verwurzelt, der in der Jüdıschen Ekklesiologie tionalısmus un Kunstmusık, Elitentum und
liegt. Natürlich 1St schon se1lt langem die eıt Volkstümlichkeit einbegreift eın Kompro-vorbei, Gebetsleiter Rabbiner der Kanto- mı[, der 1mM Eınklang steht mıt der iın Entwick-
ren — eintach vorschreiben konnten, Was S1e für lung begriffenen Synagoge un dem (ottes-
das Beste hıelten, hne sıch mıt den Laıen be- dienst unNnserer eıit

Eın ausgezeichneter Überblick und eıne gediegene Bı- Herbert Gans, Popular Culture and Hıgh Culture:
bliographie tinden sıch \ aE Hanoch Avenary, Musıc, in En- Analysıs and Evaluatıon of Taste (Basıc Books, New 'ork
cyclopedia udaıca (Keter Publishing House, Jerusalem 55-56.63
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Vel Moshe Idel, The Mystıcal Experience 1n Abraham Aus dem Englischen übersetzt VO Dr. August Ber7z

Abulafıa (University of New 'ork Press, Albany, N  y
1988 551 LA\WRENCE HOFFMAN7u Eıinzelheiten und Anregungen eiıner Autft-
fassung des Gebets als Gebet und nıcht als Tlext vgl Lawren- 1969ZRabbi ordıiniert. 1973 Promotion zuDoktor der

Hofftman, Beyond the ext: Holıstic Approach 114 Theologie. erzeıt Protesor für Liturgie Hebrew Unıion
LUrg y (Indıana University Press, Bloomington College Jewish Institute of Religion, West Ath SE New

Vgl z B Elbogens klassısche «Studies ın Jewısh Lıitur- 'ork Aktıv beteiligt der lıturgischen Erneue-
gy» Neudruck in Petuchowski, Contribu- rungsarbeıt des Amerıican Retorm Movement: Er Vor-
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Eric Werner nn: «e1ın Zeıtalter eınes antımusıkalı- derstandiıng» verfaßt, eiınen zweıbändıgen Kommentar ZUr!r
schen Puritanismus» (ın The Sacred Bridge, Bd (Ktav, Liturgie dieser Bewegung, der für die Hand des (0t:
New 'ork 23) tesdienstbesuchers bestimmt ist; ebenso die hıistorische Fın:
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